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Es werde Stadt!

Das «Manifest für eine Stadt im Werden»

im Glatttal
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Forum I Bücher

Blick über das Glatttal von Wallisellen in Richtung Dübendorf und Creifensee

Die Schweiz leidet an der unzureichend koordinierten

Besiedlung, am konturlosen Einerlei

geringer Dichte. Diese Diagnose hat die Zürcher

Architektengruppe Krokodil veranlasst, konkrete

Lösungen für die Agglomerationen der Schweiz

zu erarbeiten.1 Ihr Ansatz ist nahe liegend. Sie

fordern Stadt: «Wenn nämlich das Siedlungsgebiet

wirklich dicht, nämlich Stadt wäre, könnte die

umliegende Landschaft von Landverschleiss und

Siedlungsdruck entlastet werden.» Sie fordern
zudem Lösungsansätze, die über die üblichen
politischen und wissenschaftlichen Analysen der Zer-

siedlung hinausgehen. Als eine solche Setzung
versteht die Architektengruppe ihre Stadtvision

für die «Stadt Glatt» im zürcherischen Glatttal.

Den Entwicklungspfad der zukünftigen Stadt

Glatt bestimmt der so genannte Krokodil-Code.
Er regelt den Umgang mit bestehenden Netzstrukturen,

wie dem Netz der Nutzungen, des Verkehrs

und der Freiräume, der Energieproduktion
sowie der Ver- und Entsorgung. Zum Code gehören

zehn städtebauliche Gebote: 1. Du sollst Stadt

und Land zusammen denken! 2. Du sollst im

grossen Massstab planen! 3. Du sollst Grünräume

sichern! 4. Du sollst am Bestand anknüpfen!
5. Du sollst dicht bauen! 6. Du sollst dich
umweltfreundlich fortbewegen! 7. Du sollst Nutzungen
mischen! 8. Du sollst Identität schaffen! 9. Du
sollst für lebendige Stadträume sorgen! 10. Du
sollst energiebewusst planen! Wer die Netzstadtidee

achtet und dem Verhaltenskodex folgt,
verwandelt Suburbia in Stadt - so das Versprechen
der Architektengruppe.

Paradigmawechsel Dichte

Die Stadtvision der Gruppe Krokodil zeichnet

sich aus durch ein gut erschlossenes, prägnant
städtisches Bebauungsmuster, eine neuartige

Energieversorgung sowie zusammenhängende
Grünraumkorridore. Insbesondere die Grünraumkon¬

zeption erinnert an eine städtebauliche Praxis, die

in den 1980er Jahren zur Qualifizierung urbaner

Landschaften neue Impulse gesetzt hat. Als

beispielhafte Konzeptionen einer solchen Praxis gelten

der Wettbewerbsbeitrag von O.M.A./Rem
Koolhaas für Melun-Sénart in der Agglomeration

von Paris oder die der IBA Emscher Park zugrunde

liegenden Planungen, die Thomas Sieverts als

Beispiel für die «Zwischenstadt als Gestaltungsfeld»

in seiner Schrift «Zwischenstadt» thematisiert

hat. Diese und andere Arbeiten haben einen

Paradigmenwechsel in der Stadtplanung eingeleitet,

wonach Stadt(landschaften) fortan im re-

gionalplanerischen Massstab über Freiräume zu

planen wären, um unvorhersehbaren

Entwicklungsdynamiken zukunftsfähige Rahmenbedingungen

entgegen zu setzen.2 Einen vergleichbaren

Ansatz verfolgt auch die Gruppe Krokodil. Ihr

Grünraumkonzept sichert primär die Freiräume

der künftigen Stadt Glatt. Sie übernimmt von den

genannten Praktiken die Suche nach einer

ökologischen Vernetzung und definiert Aufenthaltsund

Bewegungsräume. Die neue Vorstellung von

ganzheitlichen Stadtlandschaften gründete auf

einem differenzierten Verständnis darüber, wie

sozioökonomische, politische oder kulturell-mentale

Wirkungskräfte die Raumfigurationen
mitbestimmen und wie Stadt und Landschaft aus

diesem Grundverständnis heraus weiter entwickelt

werden können. Dieses Grundverständnis prägt

auch die Stadtvision für die Stadt Glatt. Die

Architektengruppe setzt auf Kontinuität anstatt auf

Neuanfang. Mit einer zentralen Ausnahme: Einen

Neuanfang fordert die Architektengruppe im

Umgang mit Dichte.

Die Forderung konkretisiert sich in der

Überformung kulturlandschaftlicher Grundstrukturen

des Glatttals mit einem orthogonalen Grundmuster,

das an europäische Stadterweiterungen des

19. Jahrhunderts erinnert. Stellt man diesem Bild

einer dichten Stadt die Absicht gegenüber, mit
Stadt die Landschaft zu schützen, manifestiert

sich eine im Bezug zur städtebaulichen Praxis

problematische Idealisierung von «Stadt»,

«Landschaft», aber auch von «Natur». Auch wenn die

aktuelle Nachhaltigkeitsdebatte solche Bilder

begeistert mitträgt - die reale Absicht, ein solches

Bild von Stadt im Glatttal reproduzieren zu wollen,

verunklärt nicht nur die gesellschaftlichen

Rahmenbedingungen wie Armut, Ausbeutung
und Spekulation, die die Stadterweiterungen des

19. Jahrhunderts mitbestimmt haben.3 Es würde

auch bedeuten, dass Architekten nach wie vor
davon ausgehen, dass die Stadtwirklichkeit einzig

Folge von Planung ist und sich gesellschaftliche

Wirkungskräfte disziplinaren Idealen unterordnen.

Genau dieses Selbstverständnis hat jedoch nicht
unwesentlich den heute desolaten Zustand der

Siedlungswirklichkeit mitverursacht.4

Berücksichtigt man städtebauliche Studien, die

in den Büros der Verfasser des Manifests erarbeitet

worden sind, wie etwa zur Entwicklung des

Niderfelds in Dietikon oder der Sphinxmatte in

Solothurn, so wird ersichtlich, dass die gewählten

Muster zum jetzigen Zeitpunkt nicht überinterpretiert

werden sollten und vorläufig als Platzhalter

zu verstehen sind.5 Denn gerade die erwähnten

Studien versprechen einen interessanten Ansatz,

wenn es darum gehen wird, die tradierten Muster

der Stadtvision in eine zeitgenössische Vorstellung

von «Stadt», «Landschaft» oder «Dichte» zu

übersetzen - unter Einbezug heutiger gesellschaftlicher

Rahmenbedingungen.

Die Krux städtischer Dichte

Das Manifest der Architektengruppe Krokodil

zeigt eindrücklich auf, dass alleine im Glatttal

Raumangebote für weitere 300 000 Personen

geschaffen werden könnten. Wie die Architektengruppe

jedoch selber anmerkt, setzt die Umset-
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